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Für jede, jeden und alle,

die ein bisschen Hoffnung brauchen.
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Ohne Wurzeln kann kein Baum wachsen. Dasselbe Gesetz gilt auch für Zivilisationen. Keine Gesellschaft speist sich bloß aus Luft; es liegt in der Natur von Gesellschaften, dass sie wachsen, auf organische Weise und aus dem, was zuvor gewesen ist. Sich allen Formen menschlicher Gesellschaft zu verweigern, würde bedeuten, über Jahrhunderte gesammeltes Wissen abzulehnen, zusammengetragene Gedanken, Siege, aus denen wir lernen, und Niederlagen, die wir verhindern könnten. Ja, wir haben die Sterne berührt … aber wir sind auch tief verbunden mit der Erde. Das dürfen wir nicht vergessen. Wir dürfen nicht verleugnen, dass auch unsere Wurzeln in der Existenz der Menschheit liegen. Stattdessen müssen wir diese Existenz annehmen und uns darüber hinaus verbessern. Ist das nicht der Zweck unserer Existenz? Ist das nicht der Grund, aus dem wir geschaffen wurden?

 

Aus Die Traditionalisten,

von Ronan aus der Familie Terra, 2 263 120 905, Jahr 17 AÄ
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Der Vormittag war noch nicht zur Hälfte vorbei, und Ayla hatte den Tod schon zweimal überlistet.

Vielleicht war das aber auch zu dramatisch formuliert. Um es genauer auszudrücken: Sie war zwei verschiedenen königlichen Wachen nur ganz knapp entkommen … andererseits lief das am Ende ja auf das Gleiche hinaus, oder? Ayla war auf der Flucht und sie war ein Mensch. Jedes dieser Vergehen konnte mit dem Tod bestraft werden.

Thalen, die weiß funkelnde Hauptstadt von Varn, war von hohen, weißen Mauern umgeben. Genau wie der Palast des Herrschers Hesod in Aylas Heimatland Rabu lag Thalen an der Küste des Steorra-Meeres. Allerdings befand sich die varnische Hauptstadt gute 140 Kilometer südlich von Hesods Palast. Hier war das Meer keine eiskalte, dunkle Wasserfläche; hier gab es keine Klippen mit spitzen, schwarzen Felsen, bedeckt von rutschigem Eis, die nur darauf warteten, dass jemand einen falschen Schritt unternahm, abrutschte und vom eisigen Wasser darunter verschluckt wurde. Hier glänzte das Meer so grün wie ein Edelstein und war beinahe warm. Statt Klippen gab es einen Strand mit grobem, gelbem Sand und Haufen von angeschwemmten Algen. Dahinter erhoben sich niedrige, sanft abfallende Uferklippen, deren graue Felsen gesprenkelt waren von grünem Moos und Seegras. Die Klippen beschrieben eine Mondsichel rund um den Hafen, in den sich Ayla und ihr bester Freund Benjy erfolgreich eingeschlichen hatten. Nachdem sie aus dem Palast des Herrschers geflohen waren. Nachdem sie aus Rabu geflohen waren, der einzigen Heimat, die sie je gekannt hatten, im Inneren eines Frachtschiffes, versteckt zwischen Fässern voller Getreide. Die Fahrt war brutal gewesen: Benjy war die ganze Zeit über seekrank gewesen, Ayla war es zunächst gut gegangen, doch dann, nachdem das Getreide gegen Fässer voller verdorbener Sardinen getauscht worden war, hatte auch sie gelitten. In ihrer Erinnerung bestanden diese eineinhalb Wochen auf See nur aus einzelnen Bildern von widerlich verschwitzten Momenten, in denen ihr zum Erbrechen übel gewesen war und ihr Kopf gedröhnt hatte.

Doch sie hatten es geschafft.

Dieser Hafen war der größte an der Küste von Varn. Gewaltige Kais ragten ins Meer, auf denen es vor Matrosen, Händlern und Seeleuten nur so wimmelte. Alle waren Menschen, denn es handelte sich um schmutzige, schwere Arbeiten, zu niedrige Tätigkeiten für Automae. Hunderte von Schiffen lagen hier, einige davon schwimmende Tavernen und Gasthäuser, während viele andere unter den königlichen Farben Grün und Weiß segelten. Überall war das Wappen von Königin Junn zu sehen: ein grün glänzender Phönix mit einem Schwert in der einen Kralle und einer Spitzhacke in der anderen. Varn war ein Land der Bergwerke. Ein Land mit sanften Hügeln und tiefen Steinbrüchen, mit unterirdischen Vorkommen von Eisen, Kohle, Edelmetallen und Edelsteinen.

Die Luft roch nach Salz und Fisch und menschlichem Schweiß. Die Sonne schien heller, als sie das im eisigen Norden jemals tat. Ayla war schon lange nicht mehr so warm gewesen. Ihr war nicht mehr so warm gewesen, seit …

Seit …

Mitternacht. Mondschein. Ein weiches Bett, noch weichere Decken. Dunkle Haare, die sich auf dem Kissen ausbreiten. Ein Körper neben dem ihren, die Atmung zu langsam für einen Menschen.

Doch daran – oder an sie – dachte Ayla jetzt nicht.

Geduckt schlich sie sich aus der schmalen Gasse, in der sie sich versteckt hatte, zurück zum Zentrum der Hafenstadt, zufrieden damit, dass sie die zweite Wache abgeschüttelt hatte. Sie hatte den Wachen keinen Grund gegeben, sie zu verfolgen. Für die Fleischpasteten in ihrem Rucksack hatte sie bezahlt, vielen Dank auch. Doch ein Mädchen mit rastlosem Blick fiel auf zwischen all den stämmigen Hafenarbeitern und weckte so Misstrauen bei Menschen und Automae.

Die Hafenstadt bestand eigentlich nur aus einer Ansammlung von Gaststätten und Kneipen, die wie Seepocken an der Küste klebten. Außerdem prangte an jedem dritten Gebäude das Zeichen einer Reederei oder eines Handelsunternehmens. Direkt vor der Küste schaukelte eine Reihe von Hausbooten auf dem Wasser – dazwischen schwebten Häuser auf Stelzen wie langbeinige Insekten auf der Wasseroberfläche. In diesen lebten die Schauerleute. Das war alles. Die wichtigen Geschäfte wurden in der Hauptstadt gemacht.

Von jedem Punkt in der Stadt oder dem Hafengelände aus konnte man den Monolithen der weißen Stadtmauer von Thalen sehen, der wie eine seltsame, zu perfekte Klippe aus dem Meeresufer emporragte. Ayla wollte nicht zu lange auf diese Mauer schauen. Das machte sie nervös. Eine so sorgsam versteckte Hauptstadt. So hohe Mauern, dass man sich fragen musste: Sollten sie etwas draußen halten oder drinnen?

Benjy wartete vor der Schwarzen Möwe auf sie, einer Taverne, in der zu allen Tageszeiten Betrieb herrschte. Das war ein guter Treffpunkt, wenn man nicht bemerkt werden wollte. Ayla schlich sich im Schatten des vorstehenden Daches an ihn heran. Sie wahrten Abstand zueinander, hielten den Blick nach vorne gerichtet und sprachen nur im Flüsterton. Benjy rauchte Pfeife, wahrscheinlich, um so auszusehen, als hätte er einen guten Grund, draußen zu sein und nicht hineinzugehen. Das fand Ayla wahnsinnig komisch: Er verzog bei jedem Zug an der Pfeife das Gesicht und verabscheute das Ganze eindeutig.

»Du bist spät dran«, murmelte er und stieß blauen Dampf aus.

»Bin zweimal verfolgt worden«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Musste mich von den Blutegelwachen eine Weile ganz schön herumjagen lassen. Ich bin mir vorgekommen wie ein verdammter Fuchs. Je schneller wir es in die Stadt schaffen, desto besser … es wird dann so viel einfacher sein, nicht aufzufallen.«

»Bist du dir sicher, dass du sie abgehängt hast?«

»Ja. Auf jeden Fall habe ich ein paar Fleischpasteten besorgt, falls du hungrig bist.«

Er sah kurz zu ihr, und sie konnte nicht anders, als den Blick zu erwidern. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn an, gerade so lang, dass sie etwas von seinem Gesicht erhaschte, von der dunklen Haut, den Rehaugen und den Sommersprossen auf der Nase, die sogar im Schatten zu erkennen waren. »Du weißt ganz genau, dass ich immer hungrig bin.«

»Wie konnte ich bloß diesen bodenlosen Abgrund vergessen«, gab sie trocken zurück. »Dann komm schon, wir können auf dem Weg nach Thalen hinein essen.«

Sie hatten vor, Aylas Bruder Storme zu finden. Das war ein fürchterlicher Plan, denn er beinhaltete, dass sie sich in das gefährlichste und am strengsten bewachte Gebäude von ganz Varn hineinschlichen: in den Palast der wahnsinnigen Königin. Im besten Fall würden es Ayla und Benjy irgendwie, durch irgendein Wunder, zu Storme schaffen, sodass sie ihm alles erzählen konnten, was sie über Scyre Kinok wussten. Darüber, warum sie alles gewagt hatten, um sich in dieser Nacht in den Palast von Herrscher Hesod zu schleichen. In der Nacht, in der Ayla mit dem Messer in der Hand vor Lady Criers Bett gestanden war, es ihr aber nicht gelungen war, das zu tun, von dem allein sie seit Jahren träumte. Sie würde Storme erzählen, wie sie mit Benjy geflohen war und wie sie die Nacht nur überlebt hatten, weil sie die tückischen Meeresklippen besser kannten als die Wachen des Herrschers.

Kinok war ein Wächter des Herzens gewesen, ein Mitglied der Elitegruppe von Automae, die ihr Leben dem Schutz des Eisernen Herzens widmeten. Automae mussten nicht wie Menschen essen – ihre Körper waren abhängig von Herzstein, einem roten, mit alchemistischer Macht angereicherten Edelstein. Das Eiserne Herz war die Mine, in der Herzstein gewonnen wurde. Da es die einzige Kraftquelle der Automae war – und damit auch ihr größter Angriffspunkt –, kannten nur die Wächter die genaue Lage des Eisernen Herzens irgendwo im riesigen, sich über Tausende von Kilometern erstreckenden Aderos-Gebirge. Nur ein Wächter hatte jemals seinen Posten verlassen. Kinok. Während dieser letzten Wochen im Palast war es Aylas Ziel gewesen, einen besonderen Kompass zu stehlen, den Kinok in seinem Besitz gehabt hatte. Sie war überzeugt gewesen, sein Pfeil würde auf das Eiserne Herz selbst deuten. Das war der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie und die anderen den Angriff auf den Palast des Herrschers unternommen hatten: um in Kinoks Arbeitszimmer einzubrechen und den Safe mit seinen Wertsachen zu entwenden. Doch in dem Safe war nur ein Stück Papier mit drei Wörtern gewesen: Leo. Siena. Tourmalin.

All das und noch mehr musste Ayla Storme erzählen. Sie musste ihm von Kinoks verzweifelter Suche nach Tourmalin erzählen, einer möglichen neuen Lebensquelle für Automae. Von Nachtschatten, dem geheimnisvollen schwarzen Pulver, das er seinen Gefolgsleuten gegeben hatte, damit sie es statt Herzstein konsumierten, auch wenn es ihre Körper anscheinend nur zerstörte und sie halb in den Wahnsinn trieb.

Im besten Fall würde Storme die Informationen an Königin Junn weitergeben und … Ayla wusste es nicht. Die Königin würde für Kinoks Tod sorgen? Und Storme würde Ayla endlich die Antwort geben, nach der sie suchte, die Antwort auf eine Frage, die sich ihr mit jedem Schlag ihres Herzens wieder stellte, seit sie sich für diese wenigen, kostbaren Stunden wiedergefunden hatten: Warum hast du mich nach dem Angriff auf unser Dorf verlassen? Warum hast du mich glauben lassen, du seist gemeinsam mit unseren Eltern gestorben? Ich dachte, du wärst tot, ich habe um dich getrauert, ich habe nie aufgehört, um dich zu trauern, wie konntest du mich verlassen? Und Storme würde ihr eine absolut nachvollziehbare Antwort geben, und alles würde wunderbar Sinn ergeben, und Ayla würde ihm verzeihen, und sie würden sich wie Bruder und Schwester in die Arme fallen, und dann würden Ayla und Benjy für den Rest ihres Lebens den Luxus am Hof der Königin genießen. Im besten Fall.

Im schlimmsten Fall starben sie auf blutige Art und Weise, ehe sie es auch nur hinter die Stadtmauer geschafft hatten, und nahmen Kinoks Geheimnisse mit ins Grab. Im schlimmsten Fall würde Ayla Storme nie wiedersehen, und er würde nie erfahren, dass sie so nah bei ihm gestorben war, so nah, ihre Leiche am Grund des Meeres in einem Hafen direkt vor seiner Tür. Er würde über ihr an Bord von Schiffen gehen, würde über ihr Grab segeln, ohne es je zu wissen. Im schlimmsten Fall würde die Königin nichts von dem Nachtschattenpulver erfahren, bis es zu spät war.

Natürlich gab es noch eine andere Person, die der Königin – und allen anderen – von Kinoks Plänen erzählen konnte. Eine andere Person, und Aylas Gehirn würde sie das nicht vergessen lassen. Ein Gedanke wiederholte sich immer wieder und verlangte nach Aufmerksamkeit: Sie weiß es. Sie könnte immer noch etwas tun.

Crier weiß es. Und da traf es Ayla – genauso, wie es sie seit gestern Morgen wieder und wieder getroffen hatte, als sie zum ersten Mal das Geflüster auf den Hafenkais vernommen hatte, auf dem kleinen Marktplatz, vor der Schwarzen Möwe, überall, wo sie gewesen war – genauso, wie es sie immer und immer wieder traf, wie eine Folge von Schlägen in die Magengrube, jeder ein fürchterlicher Stoß, der ihr die Luft raubte.

Das Datum für die Hochzeit von Scyre Kinok mit der Tochter des Herrschers von Rabu war vorverlegt worden. Aus unbekannten Gründen, hatten die Leute einander zugeraunt. Ich habe etwas von einem versuchten Staatsstreich gehört, hatte irgendjemand geflüstert, worauf ein anderer geantwortet hatte: Nein, nein, ich habe gehört, das stimmt nicht. Ich habe gehört, eine Bedienstete ist verrückt geworden und hat versucht, den Palast niederzubrennen. Nein, nein, das ist auch nicht wahr, glaubst du denn alles, was du hörst?

Crier wurde heute verheiratet.

Heute.

Die Zeremonie hatte wahrscheinlich bereits begonnen. Es war zwar nicht so, als würde Ayla daran denken, als würde es sie kümmern. Sie dachte auch nicht daran, wie Crier Kinok immer angesehen hatte: im besten Fall misstrauisch, im schlimmsten verängstigt. Oder daran, wie Crier näher an sie, an Ayla, herangerückt war, sobald Kinok einen Raum betreten hatte.

Mit gesenktem Kopf ging Ayla gute zehn Schritte hinter Benjy eine der schmalen Straßen entlang, die wie eine Ader in die breitere Verbindungsstraße zwischen dem Hafenort und den Toren der Hauptstadt mündete. Sie dachte an Storme und die Königin, an nichts anderes. Sie hatte ein Ziel durch ein anderes ersetzt. Eine Mission war gescheitert. (War es wirklich noch keine zwei Wochen her, dass sie Crier zum letzten Mal gesehen hatte? Dass sich ihre Blicke einen entsetzlichen Moment lang begegnet waren, bevor Ayla das Messer fallen gelassen hatte und davongerannt war?) Egal. Sie hatte eine neue Mission. Sie würde Kinok aufhalten, würde verhindern, dass er noch mächtiger wurde und seinen Einfluss auf Rabu verstärkte. Was es auch kostete.

Um das zu tun, musste sie Storme finden, und dafür war heute Abend die beste Gelegenheit. In Varn wurde das große Erschafferfest gefeiert, ein jährlicher Feiertag zu Ehren von Thomas Wren und den anderen frühen Erschafferinnen und Erschaffern, den Schöpfern der Automae. In ganz Thalen herrschte Chaos, die Hektik der Vorbereitung. Die Stadttore standen weit offen für den Zustrom von Reisenden, Händlern, Verkäuferinnen und Besucherinnen der Feierlichkeiten aus allen Ecken Varns. Ayla und Benjy mussten sich nicht einmal wirklich einschleichen. Als die Sonne langsam unterging, nahmen die Massen an Leuten sogar noch weiter zu, und sie gingen einfach mit allen anderen durch die Stadttore.

An Schnüren baumelnde Laternen säumten die Straßen von Thalen und bildeten einen leuchtenden Weg durch die Dunkelheit, der von den Toren bis zum eigentlichen Fest im Zentrum der Stadt führte. Ayla und Benjy wurden von der Masse an Feiernden mitgeschwemmt, von dem Meer aus grünen und weißen Bändern, weißen Rosen und weißen Masken, von denen manche wie lange weiße Schnäbel geformt waren. Überall flatterten grüne Federn. Sie waren in lange Haare geflochten, in helle Federkronen oder bunt schillernde Umhänge gewebt. Ayla kam es vor, als wäre sie mitten in eine königliche Menagerie hineingestolpert, eine Stadt der prächtigen Vögel. Immer wieder sah sie Automae in der Menge. Sie waren unnatürlich schön mit ihrem glänzenden Haar, das ihnen über den Rücken fiel oder das sie sich zu einer Krone auf dem Kopf festgesteckt hatten. Und jedes Mal stockte ihr das Herz, bevor sie realisierte, dass das hier normal war. Dass Menschen und Blutegel ein gemeinsames Fest hatten, das sie miteinander feierten. Dass Menschen an einem Fest teilnahmen, nicht als Bedienstete, sondern als Gäste. Nicht wie Gleichgestellte, niemals wie Gleichgestellte, niemals wirklich sicher, aber näher daran, als sie es in Rabu jemals gewesen waren. Trotz all der Erklärungen des Herrschers über Traditionalismus und Respekt. Ayla konnte es nicht einschätzen, konnte es nicht begreifen. Sie wusste nicht, ob es sie eher schockierte, dass sich Automae unter Menschen mischen wollten oder dass Menschen es einfach … zuließen.

Wisst ihr denn nicht, was sie uns antun?, wollte Ayla sie anschreien. Wisst ihr denn nicht, zu was sie in der Lage sind? Wisst ihr nicht, dass sie nur auf irgendeinen Vorwand warten, um euch zu verletzen? Wisst ihr nicht, dass einige von ihnen gar keinen Vorwand brauchen?

Ihre Haut juckte. Sie schwitzte, sogar bei der Winterkälte. Dieser Ort war keine Menagerie. Er war eine Schlangengrube.

Der Palast von Königin Junn lag ganz im Norden der Stadt. Ayla hörte es schon, ehe sie etwas sah: das Dröhnen von Tausenden Feiernden, all diese Ströme an Leuten, die an einem Ort zusammentrafen, die lachten, sangen und jubelten; das wilde, rhythmische Zusammenspiel, wie von hundert Lauten und Trommeln und Hörnern. Die Gebäude auf beiden Seiten der Straße wurden weniger, je näher sie dem Palast kamen. An die Stelle von Getreidespeichern, Schuhmacher- und Steinmetzwerkstätten sowie kleinen Läden traten Herrenhäuser; die Bauten wurden größer und reicher geschmückt. Automamäßiger. Doch die Straßen waren immer noch von Laternen erleuchtet, die ihnen den Weg wiesen. Das war kein verbotenes Terrain. Das war nicht wie in Yanna, der Hauptstadt von Rabu, wo die Menschen auf den Straßen vor den Augen aller verhungerten.

Als Ayla und Benjy weitergingen, blieben bald sogar die Herrenhäuser aus. Die Straße spuckte alle auf einem riesigen Platz aus … auf einem weiß gepflasterten Hof, in den leicht eine von Hesods Sonnenapfelplantagen hineingepasst hätte. Der Hof war bis zum Anschlag gefüllt mit Leuten, Laternen und Feuerstellen, die die Menge in ein flackerndes, orangefarbenes Glühen tauchten. Darüber flatterten Fahnen mit dem Phönix der Königin und den Insignien von Thomas Wren – den alchemistischen Symbolen für Salz, Quecksilber und Schwefel: Körper, Geist und Seele. Rauch stieg zum Nachthimmel auf und verdeckte die Sterne. Ayla atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit den Gerüchen nach gebratenem Fisch, gebackenem Teig und etwas, das fast Übelkeit erregend süß war. Außerdem roch es nach Wein und Cider und dem Kupferaroma von flüssigem Herzstein, nach Kohle und Fett von einem am Spieß gerösteten Schwein, und über all dem lag der Duft nach weißen Rosen. Ayla entdeckte Leute, die sich durch die Massen hindurchschlängelten und Kränze aus weißen Rosen verteilten. Hinter dem Rauch und den Fahnen konnte sie den Palast am anderen Ende des Platzes nur schwer erkennen. Die weißen Mauern, eine kleinere Version der weißen Stadtmauer. Die Tore.

Irgendjemand rempelte sie von hinten an, und da erst merkte sie, dass sie wie erstarrt am Rand des Hofes stehen geblieben war. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte noch nie etwas gesehen, das so von … Luxus gezeugt hatte. Doch das war nicht das richtige Wort, auch Reichtum traf es nicht. Das hier war keine Automaeversammlung, das hier war nicht die geregelte Pracht von Criers Verlobungsball. Das hier war verschwenderisch, wunderschön, alles quoll über vor Essen und Farbe und Licht, trotz der späten Stunde, und es war zutiefst menschlich. Chaotisch, ungebändigt. Es war wie die Feier des Schnittermondes, die jedes Jahr von den Bediensteten des Herrschers in einer Höhle an der Küste abgehalten wurde, bloß hundertmal größer.

Ayla blinzelte heftig, dann entdeckte sie ein paar Schritte weiter vorn Benjy. Er war genauso erstarrt wie sie. Sie ging zu ihm und streckte die Hand aus, um sie ihm auf den Arm zu legen, zögerte dann aber. Seit der Nacht, in der sie sich heimlich in den Palast geschlichen hatten, seit er sie damals beiseitegezogen hatte, bevor sie auseinandergegangen waren – er zu Kinoks Arbeitszimmer, sie zu Criers Schlafzimmer – und er sie geküsst hatte, schnell und fest, seitdem konnte sie ihn nicht mehr berühren, ohne daran zu denken. Sie hatten nicht darüber gesprochen. Über gar nichts hatten sie wirklich gesprochen, nicht in dieser Nacht und nicht danach. Ayla wusste immer noch nicht, ob der Kuss eine Bedeutung für ihn gehabt hatte oder ob er nur die Handlung eines verzweifelten Jungen gewesen war, der gewusst hatte, dass er noch innerhalb dieser Stunde sterben könnte und der etwas zum ersten und letzten Mal hatte erleben wollen.

Sie wusste nicht, was davon ihr lieber wäre.

Doch das war vielleicht gelogen.

»Benjy«, sagte sie so leise, dass es niemand sonst hören konnte, aber doch so laut, dass Benjy es trotz der Musik und des Meeresrauschens einer Großstadt im Freudentaumel hörte. »Die Palasttore, komm schon.«

Er nickte. Mit gesenkten Köpfen bahnten sie sich ihren Weg mitten durch den Hof, wo die Musik am lautesten und der Rauch am dichtesten waren. Es wäre einfacher gewesen, am Rand entlangzugehen, doch dort waren die königlichen Wachen postiert und beobachteten alle durch ihre weißen Masken. Also schlängelten sich Ayla und Benjy stattdessen durch die dicht gedrängte Menge und drückten sich an Dutzenden von schwitzenden, betrunkenen und lachenden Körpern vorbei. Aylas Augen brannten vom Rauch. Und nach der Fleischpastete zog sich ihr Magen beim Anblick von so viel Essen schmerzhaft zusammen: Die Tische quollen über von Dutzenden verschiedenen Sorten Fisch, Tellern mit Käse und Obst und glänzenden, schwarzen Aalen, Fruchtkuchen, Körben voller Orangen, Laiben von schwarzem, süßem Brot, Honig, Öl und Butter, Krügen mit gewürztem Wein, außerdem Honigkuchen, Mohn- und Lebkuchen. Ein paar Menschen, die so etwas wie grüne Uniformen trugen, schwirrten um die Tische herum, füllten Teller wieder auf und schenkten becherweise Wein aus.

Sie war so hungrig, und sie hatte seit drei Tagen nichts gegessen außer geklautem Brot und der Fleischpastete, die sie gekauft hatte. Zuvor, in den eineinhalb Wochen auf See, eingesperrt im Frachtraum, war sie vor lauter Übelkeit und Schwindel nicht in der Lage gewesen, irgendetwas außer Wasser bei sich zu behalten. Aylas Magen zog sich zusammen, als wollte er sich selbst verschlingen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Blick vom Essen abzuwenden. Sie hatte keine Zeit zum Essen. Sie musste es nur durch die Tore und in den Palast schaffen … Während die größte Feier auf dem Hof und in den Straßen der Stadt stattfand, schien es ein kleineres, exklusiveres Fest innerhalb der Palastmauern zu geben. Ayla konnte dort weitere Laternen und Fahnen sehen, die Bewegungen einer zweiten Menge aus Feiernden. Die Tore standen offen, waren allerdings streng bewacht. Im Gehen tippte sie Benjy am Handgelenk an und zeigte mit dem Kinn auf eine Truppe von Leuten, die wie Schauspieler oder Tänzer aussahen. Sogar mit den Masken war es einfach zu sagen, wer ein Mensch war. Automae verhielten sich weniger wie Menschen, sondern eher wie Statuen, die sich hin und wieder bewegten. Sie waren groß und knochig, hatten eine glatte Haut ohne Poren und gemäßigte Bewegungen. Ihre Haare waren immer glatt und glänzend, dunkel in Rabu und heller hier in Varn. Menschliche Körper waren verschiedener: Sie hatten tausend verschiedene Formen und Größen, ihre Haut wies Sommersprossen, Wund- oder Pockennarben auf, die Haare waren dicht oder dünn, in allen möglichen Längen und von jeder möglichen Beschaffenheit. Das hatte Ayla schon immer für die große Ironie der Automae gehalten: Sie waren dazu geschaffen worden, perfekt zu sein, unmenschlich schön, und das Einzige, was das bewirkte, war, dass sie weniger interessant aussahen.

Es sei denn, sie hatten sich über ein Buch gebeugt und eine lose Haarsträhne kräuselte sich in ihrem Nacken. Es sei denn, sie ließen sich in einen silbern glänzenden Gezeitentümpel gleiten unter dem Schnittermond. Es sei denn, es handelte sich um sie.

Nicht.

Benjy neben ihr grummelte verärgert. »Ich will keine Perücke tragen. Und auch nicht mein Hemd ausziehen.«

Die Schauspielerinnen und Schauspieler waren alle Menschen. Genau wie alle anderen waren sie maskiert, aber ihre Masken waren nicht ganz weiß – sie waren mit bunten Farbwirbeln bemalt und an den Rändern mit Federn besetzt. Dazu trugen sie Kostüme, auch wenn Ayla keine der dargestellten Figuren erkannte. Eine Frau hatte eine blaue Wollperücke auf, eine andere trug eine glänzende Silberkrone, die Mitglieder eines Männertrios hatten alle keine Hemden an, ihre nackten Oberkörper waren mit roten und orangefarbenen Flammen bemalt. Das musste eine varnische Volkssage sein. »Entspann dich«, sagte Ayla. »Schau, da hinten sind ein paar, die schlichter gekleidet sind. Sie sehen gar nicht so anders aus wie wir. Wahrscheinlich können wir uns unter sie mischen.« Sie ging los, doch Benjys Hand schoss vor, und er packte sie am Arm.

»Warte«, zischte er. »Schau dir ihre Handgelenke an.«

Ayla wandte sich um und sah, dass die Mitglieder der Schauspieltruppe – und alle anderen, die darauf warteten, durch die Palasttore gelassen zu werden – ein grünes Band um ihr linkes Handgelenk gebunden hatten. Irgendetwas Kleines und Glänzendes baumelte von jedem der Bänder. Ayla kniff die Augen zusammen und blinzelte die Tränen von dem Rauch fort, dann erkannte sie, dass das glänzende Ding aussah wie … eine Glocke? Nein, wie eine Goldmünze. Die Wachen kontrollierten das Handgelenk von jeder Person, dabei inspizierten sie die Münzen sorgfältig, indem sie sie ans Licht des Feuers hielten. Es gab keine Möglichkeit, dass Ayla und Benjy durch die Tore gelangten, es sei denn, sie kletterten die Mauern hoch. Tatsächlich zog Ayla das für einen Moment in Betracht, aber die Mauern waren sechs Meter hoch und der weiße Stein wirkte vollkommen glatt. Darüber hinaus schlichen überall Wachen herum. Da gab es keine Möglichkeit.

»Okay, neuer Plan«, murmelte Ayla. »Alle laufen in grünen Sachen herum, da sollte es nicht zu schwer sein, ein paar Bänder zu finden.«

»Und ein paar Goldmünzen?«, fragte Benjy. »Wir können nicht herumlaufen und Geldbörsen aufschlitzen. Außerdem sehen die nicht gerade wie irgendwelche anderen Münzen der Königin aus, die ich schon einmal gesehen habe. Sie sind nicht rund. Beobachte einmal den Wachmann, der sie hochhält … Siehst du? Sie sind eckig. Das ist wahrscheinlich ein besonderes Erkennungszeichen.«

Ayla stieß die Luft aus. »Vielleicht könnten wir … jemandem das Band vom Handgelenk schneiden? Ohne dass die Person es merkt? Oder, oder …« Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen, die darauf wartete, durch die Tore gelassen zu werden. Die kostümierten Schauspielerinnen und Schauspieler, noch ein paar Menschen, die ebenfalls für irgendeinen Auftritt angezogen waren, eine große Gruppe Automae. Edelleute wahrscheinlich. Sie sahen genauso aus wie die Blutegel, die aus allen Ecken Zullas angereist waren, um an Lady Criers Verlobungsfeier teilzunehmen. Ihre Hälse und Handgelenke waren mit Schmuckstücken behängt, goldene und silberne Fäden in ihre Haare geflochten und ihre Kleider bestanden aus den feinsten Samt-, Seiden- und Brokatstoffen. Ayla sah eine Frau in seegrünen Seidenhosen und einem goldbestickten Wams. Ihre Arme waren nackt, das Haar hing ihr, zu einem dicken Zopf gebunden, beinahe bis über die Hüfte hinunter. Im Gegensatz zu den meisten anderen trug sie keine Maske. Als sie zu der Menge blickte, konnte Ayla sehen, dass ihre Lippen golden bemalt waren.

»Ayla«, sagte Benjy. »Bist du noch da?«

Sie räusperte sich. »Ich habe eine Idee.«

Ohne auf eine Antwort von Benjy zu warten, eilte sie zurück in das Gedränge und stürzte sich auf die Tische mit Essen. Sie schnappte sich den erstbesten Teller – eine große Silberplatte mit Krabbenkuchen –, warf alles, was darauf war, in einen Korb mit Orangen und sprang davon, ehe es jemand merkte. Mit dem Teller in der Hand kehrte sie zu Benjy zurück.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Also … was ist deine Idee?«

»Folge mir einfach«, antwortete sie. »Und um Gottes willen, sei unterwürfig.«

»Was …?«

Ayla senkte den Kopf und krümmte die Schultern, um sich kleiner zu machen. Um so wenig Raum einzunehmen wie möglich. Dann ging sie zu den Wachen, ohne die Reihe an Menschen und Automae zu beachten, die auf Einlass warteten. An den Palasttoren waren sechs Wachen postiert: drei überprüften die Armbänder, drei beobachteten die Menge. Den Teller wie eine Gabe in der ausgestreckten Hand, beschleunigte Ayla ihren Schritt, trippelte auf einen der Beobachtungsposten zu und sank in einen tiefen Knicks. Sie hörte Benjys Schritte hinter sich und konnte nur hoffen, dass er sich verneigte.

»Sir«, sagte sie an die glänzenden schwarzen Stiefel der Wache gerichtet. »Wir haben Anweisung, noch mehr Krabbenkuchen und Herzstein zu holen.«

»Schon jetzt mehr Herzstein?«, fragte die Wache. »Die Nacht hat doch gerade erst begonnen.«

»Es sind alle recht ausgelassen, Sir.«

»Bei dieser Geschwindigkeit werden sie die Vorräte der Königin schon um Mitternacht leeren. Warum tragt ihr keine Uniform?«

Ayla schnaubte. »So ein betrunkener Dreckskerl hat ein halbes Fass Wein über uns beide ausgekippt, Sir. Ich glaube, er wollte Der Matrose und die Seeschlange nachspielen.« Sie hielt kurz inne. »Das ist eine alte Geschichte der Menschen über …«

»Ich benötige keine Erklärung«, sagte die Wache. Ayla riskierte einen Blick. Er hatte sein maskiertes Gesicht wieder der Menge zugewandt. »Holt die Sachen, schnell«, fuhr er herablassend fort. »Und zieht eure Uniformen wieder an. Ihr seid Bedienstete der Königin, ihr solltet auch so aussehen.«

»Ja, Sir«, sagte Ayla und vernahm Benjys gemurmeltes »Ja, Sir« hinter sich. Die Wache trat beiseite und erlaubte ihnen, durch das Tor zu gehen. Dann waren sie drin.

Der Innenhof des Palastes war halb so groß wie der davor, und es war deutlich zu erkennen, dass dieser Teil der Feierlichkeiten nicht von gewöhnlichen Leuten, sondern von der Königin organisiert worden war. Ein kleiner Wassergraben verlief um den Hof herum, an dessen Oberfläche Rosenblüten und Laternen schwammen. Um zu den Festlichkeiten zu gelangen, musste man über eine steinerne Bogenbrücke gehen. Von irgendwoher konnte Ayla das leise Rauschen eines Springbrunnens hören, und sie bemerkte eine Musikgruppe am Rand des Hofes – Automae, keine Menschen, erkannte Ayla überrascht. Das Lied, das sie spielten, war viel langsamer und leiser als die tumultartige Musik des Festes. Es war als Begleitung bei Unterhaltungen gedacht, nicht zum Tanzen. Der Boden war bedeckt von noch mehr weißen Rosenblütenblättern. Das sah aus wie Schnee und war so hübsch, dass Ayla sich fast schlecht fühlte, sie unter ihren Schuhen zu zertreten. Außerdem … Ayla runzelte die Stirn und versuchte zu verstehen, was sie da sah. Es schien, als würden Insekten über der Menge herumschwirren und die Nacht erhellen … große Insekten oder vielleicht auch winzige Vögel, doch das stimmte nicht. Die Art und Weise, wie ihre Flügel im Laternenlicht unaufhörlich flatterten …

Sie waren Geschaffene. Goldseidene Schmetterlinge, so groß wie Aylas ganze Hand. Sie schossen herum, schwebten wie Funken durch die Nachtluft. Künstliche Kreaturen mit einem eigenen Bewusstsein. Ayla dachte an die heimlich auf dem Markt von Kalla-den gehandelten geschaffenen Objekte, die sie immer wieder gesehen hatte: Taschenuhren, die den Bewegungen der Sterne und Planeten folgten; Dolche, die sich auf die Größe eines Fingernagels zusammenfalten ließen; rosa Salzklumpen, die demjenigen, der sie ins Feuer warf und ihren Rauch einatmete, Zukunftsvisionen verschaffen sollten. Die Hälfte dieser Dinge war Fälschungen und die andere Hälfte funktionierte nur manchmal.

Natürlich kannte Ayla aber ein geschaffenes Objekt, das sehr, sehr real war.

Immerhin hatte es ihr gehört.

Zum tausendsten Mal seit ihrer Flucht aus dem Palast des Herrschers verspürte Ayla den Drang, an ihr Schlüsselbein zu greifen, an die Stelle, an der ihr schweres Goldmedaillon hätte sein sollen. Es hatte einst ihrem Großvater Leo gehört, dann ihrer Mutter, dann ihr selbst. Bis vor Kurzem hatte Ayla gedacht, das Bemerkenswerteste an dem Anhänger wäre sein extrem leiser, nicht organischer Herzschlag. Crier war diejenige gewesen, die entdeckt hatte, dass Leo seine eigenen Erinnerungen in ihm gespeichert hatte. Es brauchte nur einen Tropfen Blut, dann konnte man diese Erinnerungen erleben, konnte als stille, unsichtbare Beobachterin durch sie wandern.

Ayla packte den Teller fest mit beiden Händen und riss den Blick von den geschaffenen Schmetterlingen los, während sie Benjy über die steinerne Brücke und an den Rand der feiernden Menge führte. »Wir sollten uns trennen«, hauchte sie. Überall waren Blutegel, Götter, ihre Haut kribbelte. Ihr Herzschlag kam ihr unmöglich, gefährlich laut vor, auch wenn sie wusste, dass noch andere Menschen hier waren und dass Varn anders war als Rabu. Es war die eine Sache, das zu wissen. Viel schwieriger war es aber, das auch wirklich zu glauben.

»Uns trennen?«, fragte Benjy. »Nein, warum?«

»Hier sind nicht viele Menschen. Ein Paar könnte verdächtig wirken.« Sie hielt inne und tat so, als würde sie sich eine Auswahl an feinem Gebäck ansehen. Daneben stand eine Brühe flüssigen Herzsteins für die Automae. »Wir treffen uns auf der anderen Seite, bei der Treppe zum Palast, in ein paar Minuten. Denk daran, deine Handgelenke zu verbergen. Lass dich nicht schnappen.«

»Ich werde mich bemühen«, entgegnete er trocken.

Ayla verharrte ruhig an der Stelle, bis er in der Menge verschwunden war, dann bewegte sie sich parallel zur Ostseite des Hofes in die andere Richtung. Sie war dankbar für ihre Größe. In der Hafenstadt war sie aufgefallen, doch hier würde niemand näher über ein kleines Menschenmädchen nachdenken, das einen leeren Teller durch eine Menge glitzernder Festbesucher trug. Die Wachen würden davon ausgehen, dass sie einfach irgendeine Bedienstete war, auf dem Weg zurück in die Küche. Ayla bemühte sich, sich keine Sorgen um Benjy zu machen, und konzentrierte sich stattdessen darauf, wie ein Schatten durch die Menge zu gleiten. Benjy würde zurechtkommen; er konnte auf sich selbst aufpassen. Sie mussten es nur schaffen, den Hof zu durchqueren und zur Palasttreppe zu gelangen. Das war nicht schwer.

Ayla hätte es besser wissen und nicht so etwas Dummes denken sollen.

Sie war so nahe dran – die Stufen zum Palast waren schon zu sehen. Dahinter erhob sich das Palastgebäude wie eine riesige Knochenkrone, der höchste Turm ragte so weit empor wie die Stadtmauer im Hintergrund, es gab jede Menge schwindelerregende Erkertürme und Türmchen, die so spitz ausliefen, dass sie an Schwertspitzen erinnerten. Ein Palast wie ein Maul mit Fangzähnen, passend für die herrschende Königin. Die dünnen Schießscharten leuchteten von gelbem, flackerndem Kerzenschein. Ayla stockte für einen Moment der Atem. Irgendwo hinter diesen Mauern war ihr Bruder. Sie war ihm so nah, nur ein paar Hundert Schritte von den Palasttüren entfernt. Bei Tagesanbruch konnten sie vielleicht schon wieder vereint sein.

Sie schritt voran, geriet dann aber ins Wanken. Ein seltsames Gewicht auf ihrem Kopf, etwas hing in ihren Haaren. Keine Hand. Sie griff nach oben und bekam etwas Feingliedriges, Metallisches, Flatterndes zu fassen, etwas Lebendiges. Einer der geschaffenen Schmetterlinge war auf ihr gelandet. Ayla unterdrückte ein Schaudern. Sie wusste, dass es kein echtes Insekt war, doch seine spindeldürren Beine auf ihrem Kopf fühlten sich unangenehm an. Sie schüttelte heftig den Kopf und der Schmetterling hob wieder ab und tänzelte in die verrauchte Dunkelheit davon. Mit gerunzelter Stirn starrte Ayla ihm hinterher. Im Gegensatz zu den anderen Schmetterlingen … glühte dieser weiter. Er leuchtete immer wieder gelb auf, eher wie ein Glühwürmchen als wie ein Schmetterling.

Warte …

Eine behandschuhte Hand legte sich um ihr Handgelenk. »Du solltest nicht hier sein.«

Ayla sog Luft ein. Ein königlicher Wachmann ragte vor ihr auf, seine Augen funkelten hinter der weißen Maske. Er zerrte sie näher zu sich und erschreckte sie damit derart, dass sie den Teller fallen ließ. Mit einem lauten Knall schlug er auf die Steinfliesen.

»Wer hat dich hereingelassen?«, wollte der Wachmann wissen.

»Ich bin eine Bedienstete«, versuchte Ayla es. »Ich muss mein Band verloren haben. Der Ärger tut mir leid. Ich gehe sofort wieder.«

»Das wirst du nicht«, sagte der Wachmann. »Du wirst mit mir mitkommen.«

Ayla riss die Augen auf. »Nein«, sagte sie und kämpfte gegen seinen Griff an. Doch selbst wenn sie nicht halb verhungert gewesen wäre, hätte sie es niemals mit der Stärke eines Blutegels aufnehmen können. »Nein, lasst mich gehen, ich werde verschwinden, ich wollte nur das Fest sehen, ich habe doch keine böse Absicht …«

»Halt deinen Mund, sonst schneide ich dir die Zunge heraus.«

Ayla schwirrte der Kopf, als sie sich von dem Wachmann mitziehen ließ. Wo war Benjy? Beobachtete er sie? Würde er erfahren, dass sie gefangen wurde? Der Wachmann schob sie über eine zweite Steinbrücke, über den Graben zurück und dann an die Seite der Palasttreppe, wo es Durchgänge mit gewölbten Decken für Wachleute und Bedienstete gab. Schon nach wenigen Augenblicken wusste Ayla, dass sie überhaupt nicht mehr zu sehen war. Sie konnte nur noch hoffen, dass Benjy in Sicherheit war – und dass er nicht so dumm war, einen Befreiungsversuch zu unternehmen, falls er gesehen hatte, wie sie gefangen worden war.

Die schwere Holztür schwang hinter ihnen zu, und Ayla brauchte ein paar lange Augenblicke, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit dahinter gewöhnt hatten. Das hier war ein dunkler, langer Gang, der nur etwa alle 20 Schritte von Fackeln erhellt wurde. Sie blinzelte heftig und bemühte sich, nicht zu stolpern, als der Wachmann sie vorwärts zog. Sein Griff war so fest, dass sie Angst hatte, er könnte ihr das Handgelenk brechen.

Der Gang endete an einer zweiten Holztür, die sich auf einen größeren Gang mit einer hohen, gewölbten Decke hin öffnete. Anders als im Palast des Herrschers, wo alle Decken mit kunstvollen, vergoldeten Gemälden und Marmorschnitzereien verziert waren, waren die Decken hier mit Mosaiken aus Buntglas in geometrischen Formen bedeckt. Ayla fand es merkwürdig, wie stark die Mosaike funkelten, bis sie begriff, dass es sich nicht um Glas handelte. Die Muster bestanden aus Tausenden von Edelsteinen. Unter die Angst in ihrem Bauch mischte sich Abscheu. Ein halber Quadratmeter von dieser Decke hätte eine Familie zehn Jahre lang ernähren können. Zwei Quadratmeter ein Dorf.

Die Gänge bildeten ein Labyrinth. Ayla versuchte, sich all die Windungen und Abzweigungen einzuprägen, doch das wurde schon bald unmöglich, vor allem da der Wachmann immer wieder absichtlich zurückzugehen schien. Sie kamen an Eingängen von offenen Innenhöfen mit Gärten und Springbrunnen vorbei, an Innenhöfen mit Metallskulpturen, großen Bankett- und Zeichensälen; kleinere Gänge zweigten zu Gästezimmern und den Quartieren der Wachleute ab. Gelegentlich erhaschte Ayla einen Blick auf einen Bediensteten oder ein Mitglied des Hofes, doch meistens waren die Gänge leer. Alle waren draußen und genossen das Fest.

Sie hatte angenommen, der Wachmann würde sie in den Kerker bringen. Ständig wartete sie darauf, dass er eine Tür zu einer Treppe öffnete, die in den tiefen, dunklen Untergrund des Palastes hinabführte. Stattdessen führte er sie eine Weile im Kreis herum und bog dann mit ihr in den bisher breitesten und größten Gang ab, in dem die steinernen Bodenplatten mit grünem Teppich ausgelegt waren. Am anderen Ende des Ganges hielten zwei Wachen mit weißen Masken ihre Stellung. Während sie sich ihnen näherten, nahm der Wachmann, der Ayla gefangen hatte, seine Maske ab. Erst dann traten die beiden beiseite und ließen ihn und Ayla passieren.

»Wohin bringst du mich?«, presste Ayla zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne eine Antwort zu erwarten. Der Gang endete an einer gewölbten Tür, die mit reinem Gold besetzt war. Vier Wachleute standen davor, allerdings unterschieden sie sich von den bisherigen. Sie waren alle Frauen und trugen keine schlichten weißen Uniformen, sondern smaragdgrüne. Ayla erinnerte sich daran, dass sie solche Wachen im Gefolge der Königin vor ein paar Wochen bei ihrem Besuch des Herrscherpalastes im Rahmen ihres Staatsbesuches bereits gesehen hatte. Sie waren immer ganz in der Nähe der Königin gewesen, ihre persönlichen Beschützerinnen.

»Lasst mich ein«, sagte Aylas Wachmann, als er am Ende des Gangs stehen blieb. Er ließ Aylas Handgelenk los, packte aber dafür ein Büschel ihrer Haare und drückte ihren Kopf nach vorn. »Seht, wen ich beim Fest der Erschaffer aufgegriffen habe. An keinem anderen Ort als dem Innenhof der Königin. Sie gab sich als Palastbedienstete aus.«

Keine der Wachfrauen rührte sich. Eine sagte: »Warum glaubst du, dass das die Aufmerksamkeit der Königin verdient?«

»Ihre Majestät hat uns aufgefordert, nach rabunischen Spionen Ausschau zu halten«, erklärte Aylas Wachmann beharrlich. »Ihre Majestät hat gesagt, einer davon würde ein weibliches Kind sein, nicht älter als die Königin selbst. Dieser Mensch hier hat das richtige Alter.«

Ein weibliches Kind. Ayla biss sich so fest auf die Zunge, dass sie Blut schmeckte. Erwartete Königin Junn sie? Steckte da Storme dahinter? Vielleicht hatte er Junn die Wahrheit erzählt … dass Ayla nicht nur ein Dienstmädchen war; dass sie seine seit Langem vermisste Zwillingsschwester war. Und wenn Königin Junn wusste, dass Ayla hinter dem missglückten Mordanschlag auf Lady Crier steckte … Hatte sie Aylas nächsten Schritt vorausgesehen?

Die Wachen der Königin starrten Ayla an, inspizierten ihr Gesicht ganz genau.

»Lass sie hier«, sagte eine. »Wir werden sie zur Königin bringen.«

»Nein«, protestierte Aylas Wachmann. »Ich bin derjenige, der sie gefangen hat. Wenn sie eine rabunische Spionin ist …«

»Lass. Sie. Hier«, sagte die Leibwache. Ihre Stimme war gleichmäßig und kalt, sie duldete keinen Widerspruch. »Falls sie eine Spionin ist, sorge ich dafür, dass die Königin erfährt, wem sie für ihre Gefangennahme zu danken hat. Das ist es doch, worum du dich sorgst, oder? Deine Belohnung? Geh.«

Einen Moment herrschte wütendes Schweigen, dann schnellte Aylas Oberkörper vor, als der Wachmann ihre Haare losließ. Ihre Knie schlugen hart auf den Boden auf, der Samtteppich auf den Steinplatten war zu dünn, um ihren Sturz abzufedern. Sie zuckte zusammen und richtete sich mühsam wieder auf, hatte aber gleich ein Schwert an ihrer Kehle.

Von zwei der vier Wachleute flankiert, wurde sie durch die schwere goldene Tür in einen riesigen Raum mit hoher Decke geführt. Auch die Wände waren hier mit grünem Samt drapiert. Ein langes, schmales Wasserbecken verlief in der Mitte des Raums, eine grüne Wasserschneise, auf der – genau wie auf dem Becken draußen – weiße Rosenblütenblätter schwammen. In den Ecken waren zwei Dutzend weibliche, unmaskierte Wachen postiert. Dann wanderte Aylas Blick das Wasserbecken entlang bis zum Ende des Raums. Ihre Befürchtungen wurden bestätigt. Das konnte nur der Thron der Königin sein: ein Podest mit einem hohen Sitz, der aus einem einzigen, riesigen weißen Stein herausgeschlagen war. Ayla war erleichtert, dass er leer war – bis sie die Gestalt bemerkte, die neben ihm stand und dem Rest des Raums den Rücken zuwandte. Ayla erkannte sie sogar von hinten: Königin Junn. Die wahnsinnige Königin. Die Knochenfresserin.

»Eure Majestät«, sagte eine der Wachen neben Ayla. Sie hatten beide seit ihrem Eintreten die Köpfe ehrerbietig geneigt und richteten sich jetzt wieder auf. »Ich entschuldige mich zutiefst für die Störung, aber …«

»Nicht jetzt«, erwiderte die Königin, ohne sich umzudrehen. Sie hatte nicht laut gesprochen, dennoch erfüllte ihre Stimme den ganzen Raum. »Es ist mir egal, was es ist. Ich werde mich heute Abend nicht damit befassen. Falls es Attentäter sind, bereitet ihnen einen Teller mit den besten Fleischstücken vor, den reifsten Früchten und gebt ihnen den süßesten Wein; lasst sie essen und führt sie erst danach in den Kerker ab. Falls es ein Krieg ist, ruft einen Strategen; der Krieg kann bis morgen warten. Falls es irgendetwas anderes ist, verlasst den Raum.«

Der Rücken der Königin war nackt. Zwei Dienerinnen schnürten ihr gerade das mit Federn besetzte, prächtige Kleid, und Ayla bemühte sich, nicht an die vertrauten Handbewegungen zu denken, an das Festzurren der Bänder, an Fingerknöchel, die sanft über warme Haut strichen …

»Ja, Eure Majestät«, sagte die Wache neben Ayla. »Verstanden.« Zu der anderen Wache sagte sie: »Wir bringen sie in den Kerker.«

Nein.

Wenn sie in den Kerker wanderte, konnte es sein, dass sie niemals wieder herauskam.

Die beiden Wachen packten sie jeweils an einem Arm, um sie aus dem Raum zu zerren. Ayla machte sich steif, gab vor, bewusstlos zu sein, so schwer wie eine Tote. Für den Bruchteil einer Sekunde waren die Wachen überrascht, sodass sie den Griff lockerten und Ayla sich herauswinden konnte. Sie taumelte von ihnen weg, ohne zu wissen, was sie tun wollte; sie wusste nur, dass sie nicht in den Kerker gehen konnte und dass Storme vielleicht irgendwo in der Nähe war. Im Palast des Herrschers war er nie weit entfernt gewesen von Königin Junn; er musste hier irgendwo sein. Ayla schaffte kaum zehn Schritte, dann waren die Wachen wieder bei ihr, ein Schwert war auf ihren Rücken gerichtet, eine Hand zerrte sie an ihrem Hemdkragen zurück und drückte ihr die Luft ab.

»STORME«, schrie sie, sodass ihre Stimme durch den Raum hallte. »STORME, ICH SUCHE STORME!«

»Du bist tot«, zischte eine der Wachen und verstärkte den Griff an Aylas Kragen. Nach Luft ringend, wehrte sich Ayla gegen sie, dann sah sie, wie sich Königin Junn am Ende des Thronsaals umdrehte.

»Eya«, sagte die Königin. »Deidra. Bringt sie her.«

»Eure Majestät …«

»Das war ein Befehl, Eya.«

Die Wachen gehorchten. Zwischen ihnen gefangen und mit nach unten gedrücktem Gesicht, wurde Ayla näher herangebracht. Die Wachen ließen sie wie einen Sack Kartoffeln vor der Königin fallen, sodass Aylas Kniescheiben zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit auf die steinernen Bodenplatten knallten. Das würde blaue Flecken geben.

»Zeig mir dein Gesicht, Mädchen«, ertönte die Stimme der Königin über ihr.

Ayla hob den Kopf.

Das Gesicht von Königin Junn – genauso schön und kalt wie in Aylas Erinnerung, mit der spitzen Nase, den hohen Wangenknochen und den roten Lippen – zeigte keine Regung; da war kein Hauch des Wiedererkennens in ihren Augen. Dennoch sagte sie: »Ich grüße dich, Dienstmädchen.«

»Ich bin keine Spionin«, erklärte Ayla verzweifelt. »Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, aber ich schwöre Euch: Ich bin keine Spionin, ich handle nicht nach den Befehlen von irgendjemandem, ich will Euch nichts Böses. Ich will nur Storme sehen.«

Wie viel wusste Königin Junn? Sie und Storme hatten seltsam vertraut gewirkt für eine Königin und ihren Berater, doch vielleicht hatte er die Sache mit seiner lang vermissten Zwillingsschwester Ayla nicht erwähnt. Also … war es nicht unwahrscheinlich, dass Königin Junn nur von dem Angriff auf den Palast wusste und deshalb dachte, Ayla wäre einfach eine verräterische, mörderische Dienerin, die versucht hatte, Lady Crier umzubringen. Ayla durchforstete ihren Kopf nach einer Möglichkeit, zu beweisen, dass sie vertrauenswürdig war, und da … sie suchte nach einem Erinnerungsschnipsel. Die Palastküche. Malwin, eine andere Bedienstete, die vor ihr stand. Ich habe den Befehl von Königin Junns Berater. Er hat mir etwas für dich gegeben. Später, der Gasthof in Elderell. Criers vor Entsetzen weit aufgerissene Augen. Du hast nichts gesehen, hast du verstanden?

Allerdings hatten sie und Ayla dasselbe Geheimnis gehütet.

»Die grüne Feder«, sagte Ayla nun. »Storme hat mir eine grüne Feder gegeben. Ich weiß, dass Euch das etwas sagt.«

Die Königin schwieg. Sie brauchte keine Maske, um undurchschaubar zu sein.

»Das wird dich jetzt enttäuschen«, erklärte sie schließlich. »Mein Berater ist nicht hier in Thalen. Er ist vor zwei Tagen zur nördlichen Grenze aufgebrochen und soll erst in 14 Tagen wieder zurück sein.«

Ayla sackte in sich zusammen. In 14 Tagen.

Ohne den Blick von Aylas Gesicht abzuwenden, sagte die Königin: »Dienstmädchen Rupa.«

Eine der beiden Bediensteten, ein großes, rundliches Menschenmädchen, trat vor. »Ja, Eure Majestät?«

»Bring dieses Mädchen in den Gästeflügel«, ordnete die Königin an. »Gib ihr ein Schlafzimmer sowie Essen und Kleidung nach ihrem Belieben. Falls sie nach einem Bettgefährten oder einer -gefährtin verlangt, stell ihr auch das zur Verfügung.« Bei Aylas erschrockenem Gesichtsausdruck grinste sie mit dünnen, blutroten Lippen. »So zeigen wir in meinem Land unsere Gastfreundschaft, Dienstmädchen Ayla. Willkommen in Varn.«
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Crier stand in der Mitte ihres Schlafzimmers. Während ein Dutzend Bedienstete und Zimmermädchen um sie herumwuselten, versuchte sie, sich nicht vorzukommen wie ein Stückchen Treibholz auf stürmischer See.

Zwei Dienstmädchen steckten ihr Haar zu einer Krone aus Zöpfen auf, ein anderes malte ihre Augen dunkel an und färbte ihre Lippen mit einem dunklen Automa-Blutrot. Wieder andere strömten mit samtbezogenen Schächtelchen voll Schmuck, Haarbändern, dicker Herzsteinpaste und goldener Körperfarbe in den Raum. Die Paste würde während der Zeremonie verwendet werden, um ihr die Symbole der Erschaffer auf die Haut zu malen.

In vier Stunden würde Crier verheiratet sein.

Im Moment starrte sie auf ihr völlig regloses Abbild in dem Ganzkörperspiegel, während die menschlichen Bediensteten sie in eine Braut verwandelten. Dienstmädchen Malwin stand hinter ihr. Mit flinken Händen schnürte sie das Wams von Criers Brautkleid, dabei zog sie die Bänder so fest zu, dass Crier erstickt wäre, wenn sie so oft hätte atmen müssen wie ein Mensch. Mit einem gedämpft brennenden Schmerz wurde sie an das letzte Mal erinnert, bei dem sie so dagestanden hatte, während ihr jemand ein Kleid zugeschnürt hatte. An das letzte Mal, bei dem sie gespürt hatte, wie die Finger einer Person ihr über die nackten Schulterblätter gestrichen waren, über ihren Nacken, wie die Berührung einer Person sie sogar durch alle Leinen- und Seidenschichten hindurch gewärmt hatte.

Das Kleid, das sie damals getragen hatte, war blass silbern gewesen und hatte einen glockenförmigen Rock gehabt. Dieses Kleid jetzt war aus dunkelrotem Samt und enger an Criers Körper anliegend. Der Saum des Rockes wellte sich auf den Steinfliesen zu ihren Füßen. Das Kleid hatte keine Ärmel und sie würde weder einen Umhang noch einen Schleier tragen – nichts, was beim Anbringen der zeremoniellen Zeichen auf ihren Armen, der Stirn und der Brust oberhalb des Ausschnitts stören konnte. Auf ihrem Kopf trug sie eine filigrane goldene Tiara.

Im Spiegel sah sie sich selbst in die dunklen Augen. Dabei überlegte sie, ob ihr Gesicht vielleicht anders aussah als sonst, und das nicht nur wegen der Schminke. Criers Gesichtsausdruck war für gewöhnlich neutral, kontrolliert, ihre Emotionen und Reaktionen bewusst unterdrückt. Heute sah sie nicht nur ausdruckslos aus. Sie sah leer aus. Tot.

An einem anderen Ort im Palast musste sich Scyre Kinok gerade ebenfalls für die Zeremonie vorbereiten. Kinok, ihr Verlobter. In vier Stunden ihr Ehemann. Für immer. Crier konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken: über das Konzept des Für-Immer. Automae lebten eine lange Zeit. In 20, 50, 80 Jahren würde sie immer noch mit Kinok verheiratet sein. Die Jahreszeiten würden ineinander übergehen, ihr Vater würde sterben, Kinok würde ihn als Herrscher ersetzen. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte Crier geglaubt, sie als Hesods einziges Kind, als seine einzige direkte Erbin, würde ihm auf dem Thron folgen. Sie hatte gedacht, sie würde den Weg kennen, den ihr Leben nehmen würde: Sobald ihr Vater beschließen würde, dass sie bereit dazu war, würde sie in den Roten Rat aufgenommen werden. Dann würde sie über mehrere Jahrzehnte als Rote Hand, als Ratsmitglied, arbeiten und alles tun, was in ihrer Macht stand, um Gesetze zu erlassen und das brüchige Verhältnis zwischen Automae und Menschen in Rabu zu stärken. In den letzten zehn Jahren hatte sie einen politischen Aufsatz nach dem anderen verfasst, in denen sie ihre Überzeugungen, ihre Werte und ihren rechtmäßigen Anspruch als ein potenzielles Ratsmitglied bekundet hatte. Doch an dem Tag, an dem ihr Vater sie schließlich zu einer Versammlung des Roten Rates mitgenommen hatte, war sie gezwungen gewesen, stumm in der Ecke zu stehen und zuzusehen, wie ihr Vater Kinok für den leeren Sitz von Ratsmitglied Reyka ausgewählt hatte. An jenem Tag hatte Crier begriffen, dass ihr Vater niemals vorgehabt hatte, sie zu einem Teil des Roten Rates zu machen, geschweige denn zur Herrscherin. Sie war nicht dazu bestimmt, über die Zukunft ihrer Nation zu entscheiden. Sie war dazu bestimmt, Ehefrau zu sein, ein hübsches Accessoire, das ihr Vater in dem Moment als Zeichen guten Willens weggegeben hatte, in dem er sich mit jemandem hatte verbünden wollen, dessen Macht seine eigene bedrohte. Kinok: Scyre, Wächter des Eisernen Herzens, Anführer der schnell wachsenden Bewegung gegen das Vertrauen. Kinok: ein Mann, der Crier überlistet hatte, damit sie glaubte, sie wäre fehlerhaft, defekt, falsch gemacht; ein Mann, der diesen »Mangel« ausgenutzt hatte, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Der auf einer Mission war, Tourmalin zu finden, eine neue Kraftquelle für ihre Art. Der erfahren hatte, dass Aylas Großeltern in irgendeiner Verbindung mit der Schaffung von Tourmalin standen, und der deshalb Ayla hatte finden wollen.

Es fühlte sich an, als würde Criers Wams ihr wirklich die Luft abdrücken. Es fühlte sich an, als würden ihre Rippen brechen, als würden sie nach innen zerbersten und ihr die Lungen durchbohren. Ihr das Herz durchbohren.

Das Schlimmste daran war das offensichtliche Vergnügen ihres Vaters. Noch nie war er auf diese Art stolz auf sie gewesen. Nicht, als sie Tag und Nacht gelernt hatte, als sie so viele Bücher auswendig gelernt hatte, dass sie ganze Bibliotheken gefüllt hätten. Nicht, als sie still geblieben war, ihm gehorcht hatte, als sie sich an seinen Traditionalismus gehalten und jede Regel befolgt hatte. Das hatte ihr nichts als Gleichgültigkeit eingebracht. Oder gelegentlich ein Lob, wie eine dünne Vergoldung über einem Berg von Kritik: Das ist gut geschrieben, Tochter. Wenn nur der Inhalt genauso gut wäre wie die Technik. Doch im Verlauf der letzten Woche war er dazu übergegangen, sie zu behandeln wie einen Hund mit gutem Benehmen, und hatte ihr braves Verhalten mit kleinen Geschenken belohnt. Zeichen seiner Zuwendung. Ein Buch, in dem ausschließlich Seekarten von verschiedenen Meeren abgebildet waren, gemäß der Berichte von Matrosen und Reisenden. Eine Pfauenschreibfeder mit einem Fässchen silberner Tinte. Am wertvollsten von allem: ein goldener Schlüssel. Es war der Schlüssel zu Hesods Trophäenraum, einem der wenigen Räume im Palast, die niemand, nicht einmal Crier, betreten durfte. Noch vor ein paar Monaten hätte sie sich geehrt gefühlt, doch jetzt hatte sie kein Interesse daran, die Kriegsbeute ihres Vaters zu sehen. Einen Raum mit menschlichen Kunstgegenständen, die er über Jahre hinweg gesammelt hatte. Das waren keine Trophäen. Das war Diebesgut. Sie hatte den goldenen Schlüssel in der Schublade ihres Schreibtisches verstaut und ihn seitdem nicht mehr angefasst. Das hatte sie auch nicht vor.

»Malwin«, murmelte Crier und spürte, wie Malwins Finger an ihrem Rücken erstarrten. Von den anderen Bediensteten merkte es niemand; sie waren mit Criers Haaren und ihrer Schminke fertig, und der Raum hatte sich geleert. Crier wusste, dass die Hochzeitsgäste bereits seit ein paar Stunden eintrudelten. Selbst bei einer so kurzfristigen Ankündigung – das Hochzeitsdatum war um beinahe einen Monat vorverlegt und der neue Termin erst vor einer Woche von den schnellsten berittenen Boten ihres Vaters in alle Winkel des Landes verkündet worden – würden 200 Gäste teilnehmen. Sie alle mussten untergebracht und mit Herzstein sowie Essen für ihre Bediensteten versorgt werden. Im Palast herrschte schon seit Tagen Chaos. Besser wurde das auch nicht dadurch, dass kaum zwei Wochen verstrichen waren, seit …

Seit Ayla mitten in der Nacht mit einem Messer vor Criers Bett gestanden hatte, bereit zuzustechen.

»Ja, meine Lady?«, fragte Malwin.

»Deine Art spricht vom ›gebrochenen Herzen‹«, sagte Crier. Sie hatte diese Wörter in so vielen Büchern der Menschen gesehen, in Märchenbüchern und Liebesgeschichten genauso wie in Komödien und Tragödien. Sie waren überall. »Ich weiß, das ist nicht nur … symbolisch gemeint. Aber wie dann?«

Malwin zögerte. »Warum fragt Ihr, meine Lady?«

Seit der Nacht des Angriffs waren alle Bediensteten deutlich vorsichtiger im Umgang mit Crier, ihrem Vater, Kinok und sogar mit den Automae-Wachen. Ihr Gesichtsausdruck beim Anblick von Crier variierte zwischen nervös und regelrecht entsetzt. Die meisten von ihnen kannten nicht die ganze Geschichte darüber, was in dieser Nacht geschehen war – anscheinend hatten Ayla und die anderen beteiligten Bediensteten ihren Plan geheim gehalten. Doch Crier wusste, dass die Gerüchte, Ayla würde für Königin Junn arbeiten, nicht stimmten. Trotzdem verstand sie, warum die Details keine Rolle spielten. Ihre Art war nicht gerade bekannt dafür, barmherzig zu sein. In der Vergangenheit hatte ihr Vater Unschuldige für die Vergehen anderer bestraft. Wäre sie eine Bedienstete, dann wäre sie auch in Panik. Sie würde alles tun, um nicht bedrohlich zu wirken – sie würde mit freundlicher Stimme sprechen, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck aufsetzen und ihre Arbeit schnell und effizient erledigen. Doch das half nichts. Sie war die Tochter des Herrschers. Sie konnte sie mit einem einzigen Wort verletzen oder töten.

Bevor sie Ayla getroffen hatte, war Crier das Ausmaß ihrer eigenen Macht nicht bewusst gewesen, so dumm das auch klang. Sie wusste, dass sie Macht hatte – sie wusste, dass die Bediensteten ihr gehorchen mussten – doch sie war nicht die Herrscherin. Sie hatte keinen echten Einfluss. Sie war nicht gefährlich, sie war nur Crier. Warum sollte sich irgendjemand vor ihr fürchten?

Sie war so naiv gewesen.

»Ich bin nur neugierig«, versicherte sie Malwin. »Es gibt keine falsche Antwort. Ich bin nur neugierig.«

»In Ordnung, meine Lady«, sagte Malwin leise und machte sich wieder an den Schlaufen zu schaffen. »Ein gebrochenes Herz … nun, das ist so, wie traurig zu sein, aber mehr als das. Die schlimmste Traurigkeit, die man empfinden kann. Wenn man so traurig ist, fühlt sich das wie eine echte Wunde an, als wäre einem das Herz tatsächlich gebrochen und würde bluten.«

»Wodurch wird das verursacht? Was macht Leute so traurig?«

»Das kann alles sein, meine Lady.« Malwin gab einen nachdenklichen Laut von sich. »Wenn man jemanden verliert, den man liebt. Oder wenn jemand, den man liebt, einem etwas antut, etwas wirklich Schreckliches.«

Crier dachte darüber nach. Sie dachte an den Brief von Königin Junn, der momentan in ihrer Matratze versteckt war, neben einem schweren Goldanhänger. Junns Geständnis: Ich habe Reyka umgebracht. Sie dachte an ihren Vater, wie er sie vor dem Roten Rat gedemütigt hatte: Entschuldigt. Meine Tochter hält sich für weiser, als sie es in ihrem Alter sein kann.

Sie dachte an Ayla.

»Was könnte dich dazu bringen, jemanden verletzen zu wollen?«, fragte sie Malwin mit leiser Stimme. »Was könnte dich dazu bringen, dass du etwas Fürchterliches tust?«

»Meine Lady«, sagte Malwin, »ich würde niemals … nie würde ich etwas tun …«

»Ich weiß«, unterbrach Crier sie. »Das weiß ich, Malwin. Bitte, mach dir keine Sorgen. Du hast nichts Falsches getan. Das war nur eine Frage, versprochen.«

Im Spiegel sah sie Malwins überraschten Gesichtsausdruck. Das Dienstmädchen war ein paar Jahre älter als Crier, hatte ein schmales Gesicht mit einer großen, gebogenen Nase und auf dem Kinn verteilten Pockennarben. Ihre Haare hatte sie sich zu einem unordentlichen Zopf zurückgebunden. Sie ist hübsch, dachte Crier für sich. Es war seltsam – ihr war immer beigebracht worden, Automae wären das Ideal. Genauso wie beim Rest ihrer Art war Criers Gesicht dafür geschaffen, perfekt symmetrisch zu sein. Sie war groß und stark. Sie hatte nicht eine einzige Narbe. Dennoch: Die betörendste Person, die sie je getroffen hatte, war Ayla. Die kleine Ayla mit dem ständig finsteren Blick, dem runden, sommersprossigen Gesicht und den wilden Haaren, die wunderschöne Ayla.

Was könnte dich dazu bringen, jemanden verletzen zu wollen?

Was könnte dich dazu bringen, dass du etwas Fürchterliches tust?

»Ich nehme an …«, sagte Malwin langsam. »Ich nehme an, wenn diese Person mich zuerst verletzt. Wenn sie jemanden verletzt, den ich geliebt habe.«

Aber ich habe sie nicht verletzt, dachte Crier, sofort in der Defensive. Dann hielt sie inne. Es stimmte, dass sie Ayla nie physisch verletzt hatte. Am ehesten noch in dem Gasthaus, als sie wild vor Panik gewesen war und Ayla nach hinten gegen die Tür gestoßen hatte. Da hatte sie ihre eigene Kraft falsch eingeschätzt. Als sie gemerkt hatte, was sie getan hatte, hatte sie losgelassen. Eine neue Art von Panik hatte sich in ihr breitgemacht und ihr übertrieben realistische Bilder von Hämatomen in der Form ihrer Finger an Aylas Schultern gezeigt. Davon, wie Aylas Knochen in Criers Händen brachen. Entsetzt von sich selbst, hatte sie sich entschuldigt. Der Hass in Aylas Stimme: Du bist eine Automa. Es gehört zu deiner Natur, andere zu überwältigen. Als hätte sie schon mit dem Schlimmsten gerechnet und Crier hätte es trotzdem geschafft, sie zu enttäuschen.

Es gehört zu deiner Natur, andere zu überwältigen.

Ayla hatte nicht nur den Stoß gemeint.

Malwin zurrte die letzten Schleifen fest und trat einen Schritt zurück, um einen Blick auf Criers Spiegelbild zu werfen. »Ihr seid wunderschön, meine Lady«, sagte sie. »Ihr werdet eine entzückende Braut sein.«

Crier versuchte zu antworten, aber ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Auch ihr ganzer Körper war steif. Sie kam sich vor wie ein Fisch in einem Netz, ein Reh auf der falschen Seite des Pfeils von einem Jäger. Als würde sie über dem eiskalten Wasser und den spitzen schwarzen Felsen von einer Klippe baumeln. Und diesmal würde sie nicht gerettet werden.

Kinok wusste nicht, dass sie die Wahrheit über ihren Makel kannte, doch das konnte Crier noch nicht einmal als Sieg verbuchen. Jeder Moment mit ihm war eine langsame, hinausgezögerte Strangulation. Er war gefährlich, er war ein Monster, aber Crier … konnte nicht fortgehen. Sie konnte es nicht.

Vor drei Tagen hatte sie, wie es der Tradition entsprach, den Mann getroffen, der ihre Trauung vornehmen würde. Er war ein sehr bekannter und respektierter Erschaffer, ein Automa, der mit menschlichen Hebammen zusammenarbeitete, um neue Automae zu entwerfen. Der Herrscher hatte das Treffen arrangiert. Crier hatte erwartet, dass der Erschaffer ihr die Hochzeitszeremonie detailliert beschreiben und ihr erklären würde, was sie wann zu tun hätte. Doch das war nicht das, was geschah.

»Seid gegrüßt, Lady Crier«, sagte der Erschaffer.

Der Druck von zwei Fingern unter ihrem Kinn überraschte sie. Niemand sonst hätte es gewagt, sie zu berühren.

»Seid gegrüßt«, murmelte sie und sah zu ihm auf. Sie wusste nicht, wie alt er war – das war schwer zu sagen bei ihrer Art –, doch in seinem Gesicht zeigten sich bereits Zeichen des Alters. Seine gebräunte Haut sah so dünn wie Pergament über seinen Knochen aus; seine Augen waren nicht so klar wie die ihren; seine dunklen Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen. Er trug die weiße Uniform der Erschaffer. Außerdem die weiße, mit dem weichsten Lammfell gesäumte Robe, die ihn als Offiziant von Criers Hochzeit auswies.

»Lady Crier«, sagte der Erschaffer mit seiner Papierstimme, »Ihr wirkt verängstigt.«

Sie erwiderte nichts.

»Erzählt mir von Euren Ängsten«, sagte er. »Erzählt mir von Euren Zweifeln.«

»Da gibt es so viele«, flüsterte sie beschämt. »Ich … ich frage mich manchmal, ob das die richtige Entscheidung ist. Mein Verlobter, er …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Sie wusste nicht, wem sie vertrauen konnte. Kinok hatte seine Augen und Ohren überall.

»Zweifel sind normal«, erklärte der Erschaffer. »Unentschlossenheit kommt so häufig vor bei der Jugend. Doch das ist die richtige Entscheidung, Lady Crier, denn es ist die einzig mögliche Entscheidung. Ihr könnt sie jetzt nicht mehr ändern.«

Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. Sie blinzelte verwirrt zu ihm hoch. »Die einzig mögliche Entscheidung?«

»Es ist das, wofür Ihr geschaffen wurdet, Lady Crier«, sagte der Erschaffer und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Seine Handflächen waren kühl und trocken. »Das ist Euer Plan: vermählt zu werden. Es ist nie klug, sich dem eigenen Plan, dem eigenen Entwurf zu widersetzen, Lady Crier. Diesen Fehler haben auch schon andere gemacht. Die Jungen, die Zweifelnden. Doch es liegt in der Natur unserer Art, dass wir am Ende gar nicht so unersetzlich sind. Wenn ein Sprössling versagt, kann ein anderer seinen Platz einnehmen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, hauchte Crier. Sie fühlte sich, als würde sie gleich von irgendetwas erfasst, von irgendeinem blendend heißen Entsetzen. »Ein anderer kann …?«

»Nehmt Euren Platz ein«, sagte der Erschaffer und fuhr ihr mit dem Daumen über den Wangenknochen, als würde er ihr Tränen abwischen, obwohl sie sich sicher war, dass sie nicht weinte. »Vergesst nicht, Lady Crier: Ihr seid Gemacht und Ihr könnt beseitigt werden, damit eine andere nach Eurem Bild Gemacht wird. Nötigt Euren Vater nicht, Lady Crier. Er hat Euch zu einem bestimmten Zweck kreiert. Wenn Ihr Euch diesem Zweck verweigert …«

Er mochte noch weitergesprochen haben, doch Crier hörte nicht zu. Sie kniete dort auf den kalten Bodenplatten und ließ diese neue Erkenntnis einsickern. Mein Vater würde mich nicht verletzen, sagte sie sich. Ich bin seine Tochter. Er würde mich nicht verletzen, selbst wenn ich mich der Verbindung verweigere.

Oder würde er?

Doch die Botschaft des Erschaffers war eindeutig gewesen: Gehorche, sonst.

Am liebsten wollte Crier wegrennen. Doch wohin hätte sie gehen können? In Rabu lief sie Gefahr, erkannt zu werden. Sie konnte versuchen, es bis nach Varn zu schaffen, zum Palast der Königin in Thalen – immerhin war Crier, soweit Königin Junn das wusste, immer noch ihre Verbündete, ihre Vertraute –, aber Königin Junn hatte Reyka getötet. Sie hatte Reyka umgebracht. Bei der Vorstellung, ihr gegenüberzutreten und sich an ihrem Hof nett und höflich zu geben, wurde Crier schlecht.

Wohin sonst? In die unbewohnten Urwälder von Tarreen? Irgendwo weit weg auf die andere Seite des Ozeans?

Nein. Kinok würde als Nächstes versuchen, Ayla zu finden. Wenn Crier fortginge, würde ihn nichts und niemand aufhalten. Wo auch immer Ayla war, Kinok würde sie aufspüren.

Das konnte Crier nicht zulassen.

Diesen inneren Kampf hatte sie in den vergangenen 14 Tagen hundertmal ausgefochten, und sie war immer zum gleichen Schluss gekommen: Sie würde Kinok heiraten. Sie würde an seiner Seite bleiben. Das war die einzige Möglichkeit, um ihn aufzuhalten. Um Ayla zu schützen. Ein Teil von Crier wusste, dass das erbärmlich und beschämend war, sich so sehr um Aylas Sicherheit zu sorgen, nach dem, was Ayla zu tun versucht hatte. Die Dunkelheit, das Messer. Ihr Vater würde mit Sicherheit den letzten Rest Respekt für sie verlieren, wenn er herausfand, was sie fühlte. Doch das war es, was sie empfand. Sie konnte es nicht ändern, und wenn sie sich zwischen ihrer Würde und Aylas Leben entscheiden müsste … Nun, da gab es nicht wirklich eine Wahl.

»Malwin«, sagte Crier. »Du musst mir einen Gefallen tun.«

»Was auch immer Ihr wünscht, Lady.«

»Such das Küchenmädchen namens Faye«, sagte Crier. »Sie hat normalerweise Dienst im Wäscheraum. Bring sie zu mir. Wenn sie sich weigert, sag ihr … sag ihr, es geht um Sonnenäpfel.«

Malwin zögerte. »Lady, Ihr sollt schon in ein paar Minuten im großen Ballsaal sein …«

»Deshalb wäre ich dankbar, wenn du dich beeilst«, entgegnete Crier.

Sobald sie allein war, ließ sich Crier auf ihr Bett fallen. Faye. Den ganzen Sommer über hatte Kinok das Küchenmädchen dazu gezwungen, heimlich für ihn zu arbeiten. Sie hatte Lieferungen überwacht, in dem Glauben, es handele sich um Sonnenäpfel, während es eigentlich um eine gefährliche Substanz namens Nachtschatten gegangen war. Nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte, hatte sie versucht, auszusteigen. Um sie dafür zu bestrafen, hatte Kinok ihre Schwester umgebracht. Luna.

Faye war danach nie mehr dieselbe gewesen. Von der Trauer zu einer anderen Person geformt, schien sie nur die Hälfte der Zeit in dieser Welt zu leben. In der anderen Hälfte war sie in ihre eigenen Gedanken versunken, irgendwo weit weg, unerreichbar.

Crier hätte beinahe den Kopf in die Hände gestützt – so eine menschliche Geste –, dachte dann aber an ihre Schminke. Stattdessen blieb sie einfach nur mit geradem Rücken sitzen und starrte auf den Wandteppich mit Kiera, der ersten Automa, darauf. Der ersten ihrer Art, geschaffen von dem größten menschlichen Alchemisten, dem Erschaffer Thomas Wren. Doch das entsprach gar nicht der Wahrheit, oder? Crier wusste inzwischen, dass Wren die Entwürfe für Kiera einer geheimnisvollen Frau namens H. gestohlen hatte. Er hatte gar nichts geschaffen, er hatte nur die Lorbeeren eingeheimst für die Arbeit von H.

In einer Ecke des Wandbildes gab es einen geflickten Riss, eine Narbe. Dort hatte in der Nacht, in der Ayla geflohen war, ein Wachmann den Teppich von der Wand gerissen. Doch Kiera war intakt. Mit ihrem safrangelben Kleid, dem roten Mund und der satten braunen Haut. Ihre Augen aus Goldfäden fingen das Licht der Sonne ein. Während die Minuten langsam vergingen, starrte Crier, ohne zu blinzeln, in diese Augen.

Ein Klopfen an der Tür. »Herein«, sagte Crier, worauf Malwin in den Raum schlüpfte, gefolgt von einer stolpernden Faye mit tief eingesunkenen Augen. Malwin hatte sie am Handgelenk gefasst; vielleicht hatte sie sich zur Wehr gesetzt.

»Danke, Malwin«, sagte Crier und stand auf. »Du kannst draußen auf mich warten.«

»Meine Lady …«

»Draußen.«

Zögerlich sah Malwin zuerst zwischen Crier und Faye hin und her, dann ließ sie Fayes Handgelenk los, ging zum zweiten Mal aus dem Raum und zog die Tür leise hinter sich zu. Vor der Tür zu Criers Schlafzimmer waren Wachen postiert – seit dem Angriff war es ihr nicht mehr erlaubt, irgendwo hinzugehen, ohne mindestens vier Wachen im Schlepptau. Es war ein Albtraum; die Anwesenheit von Wachen ruinierte die heilige Ruhe der Bibliothek und des Musikzimmers. Doch nun dachte Crier sich, waren die Wachen vermutlich das Einzige, was Malwin davon abhalten konnte, ihr Ohr an die Tür zu legen, um zu lauschen.

»Ihr macht am besten schnell«, sagte Faye. »Habt mich mitten in einer Schicht rausgeholt, echt. Die gute alte Nessa wird sicher wütend.« Sie lächelte. »Oh, aber das stimmt ja gar nicht. Es ist nicht mehr Nessa, oder? Nessa liegt tot unter der Erde. Alle sind unter der Erde. Bin ich die Nächste? Warum habt Ihr mich hergerufen, Lady?«

»Damit ich dir das hier geben kann«, entgegnete Crier, nahm eines der Bücher vom Nachttisch und blätterte es durch, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: einen kleinen Umschlag, der mit Wachs versiegelt war. Sie hielt ihn Faye hin, doch die rührte sich nicht.

»Was ist das?«, wollte sie wissen und beäugte den Umschlag. »Was wollt Ihr, dass ich tue?«

Crier schluckte. »Bitte. Du bist die einzige Person, die ich kenne, die sie vielleicht finden kann.«

Sie.

»Sie ist fort, Lady«, sagte Faye. »Niemand weiß, wohin sie gegangen ist, weder ich noch irgendjemand sonst. Sie könnte schon über den halben Ozean sein. Sie könnte tot sein.«

Sie ist nicht tot, dachte Crier und dann, absurderweise: Das würde ich spüren. »Nur … bitte«, krächzte sie und ging einen Schritt auf Faye zu. »Bitte. Wenn du irgendetwas hörst, irgendetwas … Ich weiß, dass du Leute kennst … Leute im Widerstand. Bitte. Bitte, versuch es einfach. Bitte, Faye. Du bist meine einzige Hoffnung.«

Faye nahm den Umschlag von Crier entgegen und steckte ihn in die Tasche ihrer roten Bedienstetenuniform. »Macht euch nicht zu viele Hoffnungen, aber ich bemühe mich.«

»Danke«, hauchte Crier. Verunsichert schlang sie sich beide Arme um den Oberkörper. Das war es dann also. Das war ihr Abschied, und es war sehr wahrscheinlich, dass dieser unbeschriftete Umschlag in den Händen einer halb wahnsinnigen Küchenmagd Ayla niemals erreichen würde. Darin: eine getrocknete Meeresblüte und ein einziger Satz:

 

Du hattest recht mit dem Gesetz des Fallens.

 

Ayla konnte nicht lesen. Sie würde jemand anderen bitten müssen, ihr zu sagen, was in dem Brief stand. Das hieß: wenn er es überhaupt zu ihr schaffte. Wenn sie ihn nicht wegwarf, ihn zerriss, ihn verbrannte. Doch was hatte Crier denn sonst? Was konnte sie anderes tun?

Du hattest recht mit dem Gesetz des Fallens. Du hattest recht. Sie hatte diesen Satz tausendmal von Neuem geschrieben, zusammengekauert auf dem Fenstersitz, vom Einbruch der Dunkelheit bis in die frühen Morgenstunden. Hatte versucht, die richtigen Worte zu finden. Du hattest recht. Du hattest recht. Crier konnte sich an jedes Detail dieses ersten Tages erinnern, dieses Tages, an dem sie Ayla zu ihrem neuen Dienstmädchen gemacht hatte. Sie hatte Ayla mitgenommen in die Gärten, wo die Luft nach Salzlavendel und Meeresblüten gerochen und der Geschmack des Meeres auf Criers Zunge gelegen hatte; das Geräusch der Wellen, die hinter der letzten Reihe Blumen, hinter den Klippen gegen die Felsen brandeten. In den Gärten hatte Crier Ayla angesehen und, Götter, sie hatte keine Ahnung, keine Ahnung. Zu dem Zeitpunkt war sie halb fasziniert gewesen und hatte sich halb dafür geschämt, dass Ayla sie weinen gesehen hatte. Sie hatte nur gewusst, dass sie näher kommen wollte. Dass sie Ayla lesen wollte wie ein gutes Buch. Und Ayla hatte die Stirn in Falten gelegt und gesagt: Selbst weit draußen, über dem Himmel, so weit weg, dass wir es uns nicht einmal vorstellen können, funktionieren die Dinge auf die gleiche Art. Alles besteht nur aus Körpern im Raum, genau wie hier. Schieben und ziehen.

Ayla, dachte Crier, du hast mich angezogen.

»Meine Lady«, sagte Faye. »Könntet Ihr im Gegenzug auch etwas für mich tun?«

Crier schüttelte die Gedanken ab wie Schneeflocken. Sie sah das Küchenmädchen mit hochgezogenen Augenbrauen an, überrumpelt von so einer direkten Bitte. »Was … sollte das sein?«

»Haltet den Scyre auf.«

»Was … Sprich leiser!«, zischte Crier. »So etwas kannst du doch nicht einfach sagen, es könnte jeder hören, bist du …?«, sie unterbrach sich selbst, ehe sie wahnsinnig geworden gesagt hätte.

»Verzeiht, Lady.« Faye beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ihr müsst ihn aufhalten. Ich weiß, was er vorhat. Er gibt gerne an, wisst Ihr. Vor denen, die er kontrolliert. Er unterschätzt uns. Er glaubt nicht, dass wir es irgendjemandem erzählen könnten.« Sie lächelte beinahe. »Deshalb weiß ich es.«

»Du weißt was?«

»Er wird das Eiserne Herz zerstören.«

Fayes Augen waren so klar und hell, wie Crier sie noch nie gesehen hatte. Sie stand mit geradem Rücken und an den Seiten geballten Fäusten da. Es war, als würde sie einen Geist sehen, das Mädchen, das Faye einmal gewesen war, bevor ihre Schwester für Fayes Vergehen umgebracht worden war. Bevor die Trauer sie irgendwo weit entfernt in ihrem Kopf hatte stranden lassen.

»Es zerstören?«, fragte Crier und fühlte sich, als würde sie von eisigem Wasser überschwemmt. Das Eiserne Herz. »Ich weiß, dass er nach einer Alternative für Herzstein sucht, aber … das Herz zerstören? Das ergibt überhaupt keinen Sinn, er ist genauso von ihm abhängig wie der Rest von uns, er …« Er will die Menschen verletzen, nicht die Automae.

Doch schon während sie widersprach, fügten sich die Einzelteile zu einem Gesamtbild zusammen.

Kinok war der Anführer der Bewegung gegen das Vertrauen. Oberflächlich betrachtet hatte die Bewegung das Ziel, die zwei Arten durch die Errichtung einer Hauptstadt nur für Automae noch weiter voneinander zu separieren. Die Wahrheit hingegen war viel düsterer, viel blutiger. Kinok wollte drei Dinge: Erstens wollte er alle alten Menschenstädte abreißen und auf ihren Trümmern neue Automaestädte errichten. Zum Teufel mit den Menschen. Zweitens wollte er eine neue Sorte Automae erschaffen, ganz ohne menschliche Säulen. Und drittens wollte er eine Alternative zu Herzstein finden und dadurch die Abhängigkeit seiner Art vom Eisernen Herz beenden. Er führte schon länger Experimente durch, um selbst einen neuen Edelstein herzustellen, doch bisher waren seine Versuche gescheitert. Er hatte es nur geschafft, Nachtschatten zu kreieren, ein schwarzes Gesteinspulver, das zunächst zu funktionieren schien, dann aber alle, die es konsumierten, langsam vergiftete. Und es war nicht nur giftig, sondern machte auch noch stark abhängig. Kinok hatte es verwendet, um seine Anhängerschaft zu kontrollieren – darunter auch Criers Freundin Rosi.

Doch auf lange Sicht war das nicht umzusetzen. Also hatte Kinok begonnen, nach einem blauen Edelstein namens Tourmalin zu suchen. Denselben Stein hatte Aylas Großmutter Siena dazu verwendet, ihren Automa-Prototyp Yora mit Energie zu versorgen. Kinok schien zu glauben, Tourmalin wäre unendlich mächtig – sodass es einen Automakörper ewig antreiben könnte. Derzeit alterten die Körper von Automae – langsamer als Menschen, aber sie alterten; ihre physischen Gefäße wurden irgendwann schwächer, schwanden dahin und gaben auf. Sie konnten sterben und getötet werden. Nach den Notizen zu urteilen, die Crier in seinem Zimmer gesehen hatte, träumte Kinok von einer Welt, in der das alles nicht mehr wahr wäre.

Falls Kinok Yoras Herz fand, das aus Tourmalin gemacht war und das Geheimnis seiner Macht beinhaltete … falls er die Quelle des Herzsteins zerstörte, sodass die Automae keine andere Wahl mehr hatten, als ihn um Tourmalin anzuflehen …

»Sobald der Scyre findet, wonach er sucht, ist es aus, für Eure Art und für die meine«, erklärte Faye. »Absolute Macht. Absolute Grausamkeit. Wenn ich Eure einzige Hoffnung bin, dann seid Ihr auch meine.«

Gegen das Vertrauen, dachte Crier wie betäubt.

Das war also damit gemeint.

Faye zog einen Brief hervor. Einen Augenblick lang dachte Crier, es wäre der Brief an Ayla, aber das Papier war abgenutzt und vergilbt, so als könnte es bei der geringsten Berührung zu Staub zerfallen. »Lady, da ist noch etwas.«

»Was ist das?«, fragte Crier. Ihre eigene Stimme klang tot und leer in ihren Ohren. Mit zitternden Händen faltete sie den Brief auf und versuchte, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf das Wort Vertrauen, Vertrauen, Vertrauen.

»Aus dem Arbeitszimmer des Scyre. Aber nicht … nicht vom Scyre. Es ist sehr alt. Es … Es sah wichtig aus, deshalb hab ich es genommen. Ich dachte mir, Ihr würdet es sehen wollen. Ich dachte, Ihr würdet es wissen wollen.«

Crier starrte auf den Brief und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren. Er war an »T.« von »H.«. Doch sie hatte keine Zeit, wirklich aufzunehmen, was sie da las.

Es klopfte an der Tür ihres Schlafzimmers und Malwins zaghafte Stimme ertönte: »Meine Lady?«

Hastig schob Crier den Brief unter eines der Kissen auf ihrem Bett. Er würde warten müssen. Im Moment hatte Crier größere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Sie musste mit ihrem Vater sprechen.




T.,

ich flehe dich an: Tu das nicht.

Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben? Unter dem goldenen Auge des Gottes. Du am Fenster, ein dunkler Schatten vor der einsetzenden Morgendämmerung. An dem Wintermorgen. Ich kannte dein Gesicht. Deinen Namen. Du kanntest meinen nicht.

Ich habe dir alles geopfert. Mein Lebenswerk, mein Wissen, meine verrückten Träume, mein Bett. Und du kannst mir noch nicht einmal Zeit opfern?

Ich weiß, dass ich es vollenden kann. Dieses blaue Herz.

Wusstest du, dass ich mir mein eigenes Herz schon immer blau vorgestellt habe? Nicht himmelblau, sondern so blau wie der Meeresgrund. So blau, aber nicht leer. Nicht kalt. So blau wie das Innere einer Kerzenflamme. Wenn du mich berührt hast, habe ich rot gebrannt. Damals dachte ich, das wäre eine gute Sache. Zu brennen.

Wie lässt sich ein Leben erschaffen?

Ist es das? Feuer? Blut? Der Schoß einer Riesin?

Wir hatten einmal denselben Traum. Haben ein Bett geteilt; nicht mehr; danach nicht mehr; mein Herz werde ich blau belassen. Diese »Abkürzung«, du weißt, dass sie falsch ist; deshalb versteckst du es vor mir. Glaubst du, ich kenne dich nicht? Ich habe dich doch geliebt? Ich habe für dich geblutet, oder? Und jetzt das.

Sag mir eine verfluchte Sache, die wertvoller ist als ein Leben.

 

Brief von »H__« an den Erschaffer Thomas Wren, Ä. 900 J. 10
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